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«Ans Aufgeben habe ich nie gedacht»
Extremsportlerin Gabi Schenkel ruderte vor einem Jahr allein über den Atlantik

Es war vor knapp einem
Jahr: Am 25. Februar,
nach 75 Tagen und rund
5000 Kilometern auf rauer
See, erreichte die heute
44-jährige Gabi Schenkel
in ihrem Ruderboot völlig
erschöpft, aber überglück-
lich ihr Ziel: Antigua in
der Karibik. Gestartet war
sie Mitte Dezember von
der Kanareninsel La
Gomera aus beim Atlan-
tik-Challenge-Ruderren-
nen. Inzwischen wohnt die
Osteopathin in Einsiedeln.
Eine Begegnung.

WOLFGANG HOLZ

Frau Schenkel, bald jährt sich
Ihre Atlantik-Passage. Welche
Erinnerungen kommen da bei
Ihnen hoch?
Von der Überfahrt überwiegen
vor allem die schönen Momen-
te. Und doch bin ich jetzt jeden
Abend froh,mich in trockene Bett-
wäsche kuscheln zu können und
mir das Kondenswasser am Mor-
gen nicht vom Kabinendach auf
den Kopf tropft. Die herausfor-
dernden Aspekte treten erstaunli-
cherweise immermehr in den Hin-
tergrund. Die Ankunft ist in ihrer
Form immer noch etwas surreal.
Die schönen Bilder davon helfen
aber zu realisieren, dass ich das
wirklich geschafft habe.

Sie haben ja unglaubliche Ent-
behrungen, Krankheiten, psy-
chischen Stress und Gefah-
ren auf Ihrer Seefahrt durchge-
macht, wenn man Ihre Reise-
berichte liest. Warum tut man
sich das an?
Es gab nie ein wirkliches War-
um. Es war ein Bauchentscheid,
mich auf das Abenteuer einzu-
lassen, mit all seinen guten und
anstrengenden Aspekten. Und
darum habe ich im Vorfeld auch
alle möglichen Herausforderun-
gen und Gefahren durchgedacht
und Lösungsansätze geplant.
Auf dem Atlantik ist dann trotz-
dem alles anders abgelaufen.
Pläne sind oft dazu da, spontan
angepasst zu werden.

Hatten Sie nicht einmal den
Wunsch, Ihr nasses und win-
diges Abenteuer auf dem Oze-
an einfach abzubrechen und zu
Hause gemütlich im Wohnzim-
mer zu sitzen?
Das Wohnzimmer hat mir nicht
gefehlt, denn die Kulisse war im-
mer spektakulär auf dem Was-
ser. Es waren punktuell Dinge
wie ein eisgekühltes Getränk
oder frisches Gemüse, die ich
manchmal gerne genossen hät-
te. Am meisten haben mir die
physischen Kontakte zu ande-
ren Menschen gefehlt. Das ist
aber auch jetzt manchmal in viel
kleinerem Ausmass so. Nach 60
Tagen hatte ich während 45 Mi-
nuten zwei Menschen auf einer
Jacht um mich, und meine Sa-
tellitentelefone sind beide be-
reits Mitte Januar ausgestie-
gen. Trotzdem, ans Aufgeben
habe ich nie gedacht.

«Einsiedeln macht
mich glücklich.»
Gabi Schenkel,
Extremsportlerin

Was hat Ihnen diese existen-
zielle Erfahrung gegeben?
Einerseits die Erkenntnis, dass
Menschen zu viel mehr fähig
sind, als sie denken. Ich hatte
durch meine Erfahrung im Ultra-
marathon bereits eine Ahnung
davon, mir wurde das aber auf

dem Atlantik noch viel klarer vor
Augen geführt. Durch die Bewäl-
tigung der diversen Herausforde-
rungen auf der Überquerung setz-
te ich die gewonnene Erfahrung
auch in anderen Bereichen mei-
nes Lebens um. Den Mut, der mir
dazu teilweise noch gefehlt hat,
entwickelt sich seither immer
weiter. Dafür bin sehr dankbar.

Wie ist es, Naturgewalten un-
gefiltert zu spüren? Sie haben
ja sogar angefangen, mit dem
Meer zu sprechen.
Ja, das stimmt. Ich habe ab und
zu den Wind und die Wellen an-
geschrien, jetzt doch auch mal
etwas nett mit mir zu sein. Und
mich immer in aller Form ent-
schuldigt, wenn meine Wortwahl
nicht wirklich salonfähig war.
Mir wurde bewusst, dass wir als
Menschen gegenüber der Na-
tur im Grunde nur kleine Player
sind. Es geht nicht darum,gegen
die Elemente zu kämpfen, son-
dern mit der Natur zu arbeiten.
Das wurde mir schnell bewusst,
und die Zusammenarbeit hat so
meist das beste Resultat erzielt.

Mal ehrlich, wie oft hatten Sie
Todesangst – so ganz allein auf
dem Ozean?
Todesangst hatte ich nie. Selbst

als ich von Bord katapultiert wur-
de wegen einer Geisterwelle, die
mein Boot um die Längsachse
drehte, hat mir mein Gurt, über
den ich amBoot befestigt war,Si-
cherheit vermittelt. Zudem habe
ich meinem Boot zu 300 Prozent
vertraut. Auch das Wasser emp-
fand ich eher als Landschaft,we-
niger als kilometertiefes Unge-
wisses. Aber ja, wohl war es mir
nie, als ich ins Wasser musste,
um den Unterboden des Boo-
tes von Muscheln zu säubern.
Da habe ich immer mit der «Go-
Pro»-Kamera das Wasser «vorge-
filmt» und geschaut, ob irgend-
welche grosse Fische ums Boot
kreisen. Haie waren nie dabei.

Wie haben Sie Ihre Ängste zu
überwinden gelernt?
Schon im Vorfeld wusste ich,
Angst ist ein Konstrukt meines
Kopfs und lähmt. Und aus die-
ser Lähmung kann schnell Panik
entstehen. Panik und allein sich
auf einem Boot mitten im Atlan-
tik zu befinden: Das ist eine un-
günstige Konstellation. Deshalb
hatte ich jedes Mal, wenn ich ein
ungutes Gefühl wahrgenommen
hatte, ganz genau darauf ge-
achtet, präsent und achtsam zu
bleiben. Manchmal musste ich
meine Hände auf meine Ober-

schenkel legen, damit ich auch
physisch gespürt habe, dass ich
ganz im Hier und Jetzt bin. Das
hat immer geholfen.

Ihr Ruderboot war mit viel High-
Tech ausgestattet und kostete
um die 75’000 Franken. Wie
konnten Sie sich das leisten?
Die ersten Anzahlungen konnte
ich dank eines Darlehens aus
meiner Familie begleichen. Da-
nach kamen neben vielen Spen-
den auch Sponsoren dazu. Be-
sondere Freude empfand ich,
dass nach dem Verkauf des
Boots auch noch über 40’000
Franken an Ocean Care und Pla-
net Patrol, die beiden Organisa-
tionen, welche ich unterstützen
wollte, gespendet wurden.

Was ist eigentlich das Faszinie-
rende für Sie am Extremsport?
Persönlich finde ich es span-
nend, immer wieder an meine
Grenzen geführt zu werden. Ich
habe mich aus freien Stücken
für die Challenge angemeldet,
wie auch vorher an all die lan-
gen Läufe. Mir gefällt der As-
pekt, nur für mich alleine un-
terwegs zu sein und fernab von
Wettkampfgeschehen meine Er-
fahrung sammeln zu können. Ex-
tremsport im Ausdauerbereich

bringt einen oft an einen Punkt,
wo Mauern wegfallen, hinter
welchen man sich im Alltag ger-
ne versteckt. An diesem Punkt
hat man dann immer noch die
Wahl, den nächsten Schritt zu
sich selbst zu machen oder die
Übung abzubrechen.

Ist so ein Ausflug in die Wildnis
nicht auch Zivilisationsflucht?
Ich glaube, im Bereich der Oze-
anruderer gibt es sicher solche,
die das so sehen und auch brau-
chen. Persönlich habe ich ger-
ne Menschen um mich. Gros-
se Massen waren zwar noch nie
mein Ding, und die Natur ist ein
wichtiger Bestandteil meines All-
tags. Ruhe finden und Energie
tanken bedeuten mir viel und
erlauben es mir, in der Zivilisa-
tion gut zu leben. Es war schön,
für eine Weile so richtig weit weg
zu sein – und trotzdem geniesse
ich nun das Leben hier.

Lieben Sie auch im normalen
Leben Extreme?
Lange hatte ich das Gefühl, an-
ders als alle anderen zu sein
und mein Leben etwas unkonven-
tionell zu gestalten. Heute weiss
ich, dass ich eine gute Mischung
von vielen Gegensätzen bin, was
andere manchmal überrascht

und zu interessanten Begegnun-
gen führen kann. Bestimmt kann
meine Vita manchmal als ext-
rem erscheinen. Persönlich finde
ich mich manchmal sogar einen
Tick langweilig und doch fühle ich
mich auf jedem Parkett wohl.

Im Alltag arbeiten Sie als Os-
teopathin in Zürich und wohnen
seit Oktober letzten Jahres in
Einsiedeln. Warum?
Es war eine meiner besten
Bauchentscheidungen, nach Ein-
siedeln zu ziehen. Schön fand ich
es hier schon immer. Meine Pra-
xisgemeinschaft in Zürich kommt
mir etwas wie eine Insel vor, die
den gleichen «Vibe» hat wie Ein-
siedeln. Mein Arbeitsplatz ge-
fällt mir sehr, sonst sagt mir die
Stadt nicht viel. Der Arbeitsweg
ist aktuell auch in Ordnung, aber
in punkto Harmonie gibt es da ir-
gendwann sicher Optimierungs-
potenzial. Gerne würde ich Wohn-
ort und Praxis am selben Ort ha-
ben. Wenn der Moment da ist, bin
ich sicher auch bereit.

Was gefällt Ihnen hier?
Ich betrachte Einsiedeln als ei-
nes der bestgehüteten Geheim-
nisse der Region. Anfangs kam
ich fürs Langlaufen im Winter
hierher, dann auch mit Laufschu-
hen im Sommer. Neben der Na-
tur sind auch die Menschen und
die Gemeinschaft positiv wahr-
nehmbar. Manche Dinge kann
man schlecht mit Worten erklä-
ren, sondern spürt man. Einsie-
deln macht mich glücklich, hilft
mir, mein inneres Gleichgewicht
zu halten, und es gibt wenige Bli-
cke, die mich nicht tief und dank-
bar durchatmen lassen. Der Ru-
derclub Sihlsee hat mir und mei-
nem Trainingsboot unkompliziert
eine neue Heimat gegeben und,
sobald es die Verhältnisse zu-
lassen, sind wir auf dem Sihl-
see anzutreffen. Entgegen mei-
ner Erwartung, gefällt mir das
Rudern immer noch, auch wenn
ich mich weiterhin noch gerne
mit den Laufschuhen vergnüge.

Neues Abenteuer in Sicht?
Nein, mein Leben ist aktuell
Abenteuer genug,und ich genies-
se es, nicht immer unter Druck
zu stehen, liefern zu müssen. Im
Dezember werde ich die Medien-
zentrale für die zwei Frauen sein,
welche mein Boot gekauft haben
und als Zweierteam über den At-
lantik rudern werden. Alles ande-
re kann, muss aber nicht sein.

Was war für Sie bisher das
grösste Glück in Ihrem Leben?
Das Leben an sich. Gesund zu
sein, Erfahrungen gesammelt
zu haben und die auch weiter zu
sammeln. Und dabei zu wissen,
dass jeder negative Aspekt dazu
da ist, die positiven Seiten umso
besser wahrnehmen zu können.
Ich merke, dass sich seit der At-
lantiküberquerung meine Priori-
täten sehr verändert haben. Ich
geniesse diese Klarheit ein we-
nig wie das klare Wasser auf ho-
her See.

Zur Person
zl. Gabi Schenkel wurde 1977
in Zürich geboren und hat ihre
Schulzeit in Olten, im Kanton
Solothurn, verbracht. Nach an-
gefangenen Studien in Jus in Zü-
rich und angewandter Sportme-
dizin in Kalifornien hat sie Os-
teopathie in Lausanne studiert.
Seit 2007arbeitet sie als selbst-
ständige Osteopathin in eigener
Praxis in Zürich, wobei sie im-
mer auf ein Gleichgewicht zwi-
schen Arbeit und Ruhe achtet.
So ist der Freitag ihr Frei-Tag. Zu
ihren Hobbys gehören Laufen,
Rudern, Langlauf, Wandern, in
der Natur sein und Lesen. Gabi
Schenkel ist alleinstehend und
verbringt gerne Zeit mit ihren
Freunden und Neffen.

Nach 75 Tagen und rund 5000 Kilometern auf dem Meer: Gabi Schenkel trifft am 25. Februar 2020 auf Antigua in der Karibik ein.

Schreckmoment: Eine Geisterwelle bringt das Boot zum Kippen.

Romantik auf dem Atlantik.
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